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MAX SCHAUTZER


MAL GENTLEMAN - MAL COOLE SAU


Eine Bilanz in Erinnerungen und Anekdoten


Wenn Sie mich nach meinem Alter fragten, würde ich es Ihnen nicht verraten. Ich würde Ihnen aber sagen, in welchem Jahr ich geboren wurde. Sie glauben gar nicht, wie oft Leute sich verrechnen! Nun gut, 1940 ist mein Geburtsjahr. Ein ganz besonderer Jahrgang. Ich bin da wirklich in guter Gesellschaft: Mit Herbie Hancock, John Lennon, Cliff Richard, Manfred Mann, Frank Zappa, Franz Müntefering, Wolfgang Clement, Joachim Gauck, Pelé, Carolin Reiber, Elke Sommer, Dionne Warwick, Peter Fonda, Rudi Dutschke, Al Jarreau, Giorgio Moroder, Tom Jones, Les Humphries, Tony Sheridan, Ringo Starr, Pina Bausch, Raquel Welch, Chuck Norris oder Al Pacino. Na, das kann sich doch sehen lassen! Auch wenn einige nicht mehr unter uns sind. Somit gehöre ich zur Generation der Kriegskinder, einer Generation, die einiges erlebt hat. Auch im Süden des Dritten Reichs, in Österreich. Als ich am 14. August in Klagenfurt am Wörthersee auf die Welt kam, war ich einer von zwei Milliarden Erdenbürgern. Heute sind es bald acht Milliarden! Es wird eng auf diesem Planeten.




Frage in einem Radio-Interview:


„Wie kommt es, dass Sie in Klagenfurt geboren wurden?“


Meine Antwort:


„Meine Mutter wollte mich in ihrer Nähe haben.“







1. KINDHEIT UND JUGEND


August 1940 - Der Zweite Weltkrieg, der mit dem deutschen Überfall auf Polen am 1.September 1939 begann, bestimmte seit fast einem Jahr den Alltag in Deutschland und Österreich. Man ließ sich noch von den Siegesmeldungen mitreißen. Dänemark und Norwegen wurden von deutschen Truppen besetzt. Paris war bereits in deutscher Hand. Einen Tag vor meiner Geburt, es war ein Mittwoch, begann die Luftschlacht um England. Es gab in der Welt wahrlich Wichtigeres als das Erscheinen des neuen Erdenbürgers Max Herbert Schautzer. 1940 war auch ein besonderes Jahr, weil Hitler zur Beherrschung Europas aufrief und den Luftkrieg gegen England begann, was wir in Kärnten durch die englischen Bombenangriffe büßen mussten. Winston Churchill, der gemütliche Mann mit der Zigarre, wurde britischer Premierminister.


Vier Jahre später erreichten die kriegerischen Angriffe auch meine Geburtsstadt. Am 16. Januar 1944 wurde beim ersten Angriff auf Klagenfurt das Bahnhofsviertel bombardiert. Hier wollten die Bomber einen Zulieferbetrieb für Jagdflugzeuge treffen und mit der Zerstörung des Bahnhofs den Nachschub unterbinden. Was man traf, war eine Fabrik, die Essig, Senf und Feigenkaffee herstellte. Vorher flogen die Bomberverbände immer wieder über Klagenfurt hinweg. Mit Ziel Wiener Neustadt, wo die größten Flugzeugwerke standen. Die Bevölkerung nahm die Sirenenwarnungen zunächst nicht so ernst. Erst nach den ersten großen Angriffswellen mit 90 Bombern suchte sie Schutzräume auf. Ich kann mich noch an die Luftschutzkeller erinnern. Weiße Pfeile an den Hausmauern zeigten an, wo sie sich befanden. Vor allem alte Männer, Kriegsversehrte und Frauen, die ihre Kinder, oft noch Babys, ängstlich an sich drückten, brachten sich dort in Sicherheit und hockten auf engstem Raum. Manche hatten in kleinen Köfferchen wichtige Habseligkeiten bei sich. Wenn es Entwarnung gab, hörte man sofort die Feuerwehr und die Rettung und hatte Angst, dass sich die schwere Eisentür nach draußen mit dem riesigen Hebel nicht öffnen lässt oder der Ausgang zugeschüttet ist. Jeder rannte sofort nach Hause, um zu sehen, ob die Wohnung noch unbeschädigt ist, das Haus noch steht.


Viele flüchteten auch in die nahen Wälder. Bombentrichter fand man auch dort. Lokomotiven wurden hinter dem Kreuzbergl, dem Hausberg von Klagenfurt zwischen Felsen unweit des Strandcafés Lido in Sicherheit gebracht. In den Stollen des Kreuzbergls, die zum Schutz der Zivilbevölkerung in den Berg hineingesprengt wurden, brachten sich tausende Klagenfurter in Sicherheit. Sie waren sogar mit einer Kranken- und Entbindungsstation ausgestattet. In einem dieser Stollen befand sich bis 1953 die Sendergruppe Alpenland, Graz und Klagenfurt (heute ORF). 1945 wurde der Sender von den britischen Truppen mit österreichischem Personal wieder in Betrieb genommen. Der ehemalige Luftschutzstollen diente den Radioleuten als Produktionsstätte. Wer die Fliegerangriffe erleben musste, vergisst diese Geräusche nie mehr, das Dröhnen der Bomberformationen, die Warn- und Entwarnungssirenen, die jaulenden Rettungswagen. Beim Geruch von Staub und Asche oder beim Heulen von Sirenen entstehen bei mir immer noch Assoziationen an diese schreckliche Zeit.


Mein zwei Jahre jüngerer Bruder Erwin und ich hatten ja noch Glück. Die Eltern brachten uns vor den Angriffen oft bei den Großeltern oder anderen Verwandten unserer großen Familie auf dem Land in Sicherheit. Wir Kinder nahmen den Schrecken der Bombardierungen nicht so intensiv und bewusst wahr wie Erwachsene. Angst und Schrecken registrieren Kinder eher in den Gesichtern und im Verhalten der Erwachsenen. Wir fanden es sogar spannend, auf und in den Bombenruinen Räuber und Gendarm zu spielen, obwohl uns die Eltern immer wieder vor Blindgängern eindringlich warnten.


Klagenfurt zählte zu den am meisten angegriffenen Städten in Österreich. Über 500 Menschen starben dabei. 60 Prozent der Wohnungen wurden schwer beschädigt. Völlig unverständlich ist mir bis heute, warum es auch Tieffliegerangriffe über der Stadt gab. Nördlich von Klagenfurt, hinter dem Flughafen befand sich allerdings eine starke und gut getarnte Fliegerabwehr, die von den feindlichen Piloten gefürchtet war. Einen dieser Angriffe, die sonst entlang der Bahnlinien erfolgten, erlebte ich in der Innenstadt. Ich war gerade mit einem Angestellten meines Vaters unterwegs, als sich ein Tiefflieger näherte. Plötzlich riss mich der Commie, so nannte man damals Verkäufer, zu Boden und schrie: „Maxi, leg dich sofort in den Rinnstein!“ Und schon lagen wir beide, mit dem Gesicht nach unten, parallel zum Gehsteig am Boden, damit uns der Pilot nicht so schnell sehen konnte. Von den Maschinengewehrsalven blieben wir auf diese Weise verschont. Einen Tag, nachdem Mussolini nach Unruhen in Italien verhaftet und zum Tode verurteilt wurde, fand der letzte Bombenangriff auf Klagenfurt statt. Wenige Tage später wurde Hitlers Tod gemeldet. Der Spuk hatte am 8. Mai 1945 nach sechs Jahren Krieg und Zerstörung ein Ende, als die Gesamtkapitulation der Wehrmacht im Radio verkündet wurde. Die Folgen dieses Wahnsinns waren noch nicht abzusehen. In jenen Tagen hörte ich meine Mutter immer wieder jammern: „Was passiert wohl, wenn bald die Russen kommen?“ Tja, so ändern sich die Zeiten. Heute freut man sich, wenn es heißt: „Die Russen kommen“. Vor allem Juweliere und Modeläden in den Touristenorten sind dann voll Erwartung guter Geschäfte.


Und dann war es soweit. Ich hatte plötzlich ein kleines Fähnchen in der Hand, das ich aus dem Altpapier fischte, um damit zu winken, bemerkte aber nicht, dass es mit einem Hakenkreuz versehen war. Das Fähnchen riss man mir aber ganz schnell aus der Hand. Von weitem vernahmen wir dann das Rasseln der Panzerketten. Auch dieses Geräusch ist unvergessen. Aber, oh Wunder, es kamen nicht die Russen. Die Briten rollten, von der Villacher Straße kommend, Richtung Neuer Platz, pardon, der hieß ja noch Adolf-Hitler-Platz. Die Soldaten wurden zunächst zurückhaltend, bald jedoch freundlich begrüßt. Besonders von uns Kindern. Wir liefen neben den Fahrzeugen her und riefen: „Plies, plies, plies Schocklet!“ oder „ßänkju!“, die ersten Worte in Englisch, die wir lernten und die sehr hilfreich waren. Uns Kindern warfen die Soldaten nämlich Schokolade und Kekse zu, auch ihre eiserne Ration verschenkten sie. Mancher Erwachsene erhaschte sogar Zigaretten. Ich sammelte für meinen Vater, der Raucher war, vom Boden Stummel auf. Aus dem Resttabak drehte er sich dann Zigaretten.


Nur drei Stunden nach den britischen Truppen marschierten jugoslawische Partisanenverbände in Klagenfurt ein. Sie wurden aber nach etwa zwei Wochen von den Briten zum Abzug gezwungen. Glücklicherweise konnte damit der Anschluss Kärntens an Großjugoslawien, den die Partisanen forderten, verhindert werden. Wäre es anders gekommen, wäre ich heute slowenischer Staatsbürger. Für uns, die wir in den Krieg hinein geboren wurden, war diese Situation Normalität. Wir kannten ja nicht den Unterschied zu Frieden, weil wir den (noch) nicht erlebten.




Die neu gewählte Miss Italia 2015 Alice Sabatini sorgte bei der Krönungsfeier in Jesolo für einen Eklat. Als die 18-jährige Basketballerin und Chemiestudentin gefragt wurde, in welchem Zeitalter sie am liebsten gelebt hätte, antwortete sie: „Ich wäre am liebsten im Jahr 1942 geboren, um den Zweiten Weltkrieg miterleben zu können.“





Zeitgenossen, die schmerzlich erfahren mussten, was Krieg bedeutet, hätten es ihr erklären können. Leider gibt es davon immer weniger. Woran ich mich auch noch gut erinnere, waren die Heimkehrer-Züge, die in Klagenfurt ankamen. Auf den Bahnsteigen sah man viele Krankenschwestern und Rot-Kreuz-Angehörige, die die heimgekehrten Soldaten nach Vermissten fragten und Fotos zeigten. Das taten auch hoffende und bangende Angehörige. Es gab viele enttäuschte Gesichter, aber auch unbeschreibliche Wiedersehensszenen.


Als ich auf die Welt kam, wohnten wir in einem sehr schönen Haus mit drei Mietparteien, zogen aber bald in die Pernhartgasse 1, zwischen Rathaus und Sparkasse am Neuen Platz um. In die Wohnung, die sich exakt über dem Geschäft meines Vaters befand. Zentraler kann man in einer Stadt nicht wohnen. Und dann auch noch da, wo das Wahrzeichen, der Lindwurm steht. Das Haus hatte einen schönen Innenhof mit einem Arkadenrundgang im ersten Stock. Dort befand sich auch die Toilette, die sich mehrere Mietparteien teilten. Wenn es finster war, gingen mein Bruder und ich oft gemeinsam aufs WC, weil wir im Dunkeln Angst hatten. Es gab dort keine Beleuchtung. Waren wir fertig, riefen wir laut. Dann traten entweder der Vater oder die Mutter aus der Wohnung und wir konnten zurück laufen. Die Wohnung bestand aus einem Herrenzimmer, in dem ein schöner Kachelofen, ein Sekretär bzw. Bücherschrank sowie die beiden Betten für uns Kinder standen. Nebenan war das Elternschlafzimmer. Mittelpunkt der Wohnung war die große Küche, die gleichzeitig als Wohnzimmer diente. Ach ja, es war ja auch unser Badezimmer mit einer Badewanne. Gebadet wurde einmal in der Woche. Dann gab es noch eine Speisekammer und ein sogenanntes Kabinett. Aus dem Bücherschrank bediente ich mich heimlich, um mich mittels ärztlicher Fachbücher und sonstiger Literatur selbst aufzuklären und nachzuholen, was weder in der Schule noch durch die Eltern vermittelt wurde.


Ich bin in einer Zeit geboren, als Tätowierungen und Piercings noch den Naturvölkern vorbehalten waren. Unsere SMS war das Telegramm, das ein spezieller Bote brachte. Und stellen Sie sich vor: Es gab noch Telefonzellen und Briefkästen. Und es war die Zeit, als zuhause gekocht wurde und nicht im Fernsehen. Ernährt haben wir uns in der Nachkriegszeit hauptsächlich von Mehlgerichten, in Kärnten von Sterz, einem typischen „Armeleute-Essen“ aus Buchweizen, von Polenta mit Schmalz, Kaiserschmarren oder Nudeln. Abends aß man die Reste vom Mittag, Braten nur am Sonntag oder an Feiertagen. Ein typisches Gericht war der Kärntner Ritschert, ein Eintopf aus kleinen Fleischstücken, mit Gemüse, Grünzeug und Kartoffeln. Etwas galt immer: Kein Hauptgericht ohne Suppe vorher. Zur Jausenzeit gab es auf dem Bauernhof oder bei der Feldarbeit Speck, Brot, Glundner Käse, eine Kärntner Spezialität und als Getränk Most. Milch holten wir mit der Milchkanne. Zum Einkaufen wurde immer ein Einkaufsnetz mitgenommen. Plastiktüten gab es noch nicht. Und Supermärkte bestaunten wir nur in amerikanischen Filmen. Auch Kühlschränke.


Die typische Kärntner „Brettljause“, mit einem harten Würstel, luftgetrocknetem Speck, Hartkäse, sauren Gurkerln und dazu eine Art „Verhackerts“ aus Schweinefleisch, Grammeln, Schweineschmalz, Zwiebeln und Knoblauch setzte sich später auch bei den Touristen durch. Es gibt nämlich inzwischen in Kärnten zahlreiche Heurigenlokale. Die berühmten Kärntner Käsenudeln lernte ich erst richtig schätzen, als ich Klagenfurt verlassen hatte. In Wien oder in Deutschland vermisste ich sie sehr. Wenn ich zu meiner Mutter nach Klagenfurt kam, wünschte ich mir immer selbstgemachte „Kasnudeln“ mit Salat. Sie hätte mich gerne mit einem Natur- oder einem Wiener Schnitzel verwöhnt und war jedes Mal ziemlich enttäuscht, dass ich ihr Angebot verschmähte. Inzwischen konnte ich feststellen, dass diese Käsenudeln sogar ein Exportschlager geworden sind. Bei den anspruchsvolleren Gerichten ist ein echter Tafelspitz mein Favorit. In der Sendung AUFGEDECKT IN ÖSTERREICH (ORF, 3sat, BR FS) durfte ich diese Kärntner Spezialität den TV-Zuschauern ausführlich präsentieren. Was den Spaniern im Sommer ihre Gazpacho, war uns saure Milch mit Gurkenscheiben. Als besondere Spezialität zu Ostern wurde gerne das „Kitzerne“, gebackenes Fleisch vom Rehkitz, aufgetischt. Ich konnte gern darauf verzichten. Bei der Schulspeisung achtete man darauf, dass wir Schüler auch ausreichend Milch zu uns nahmen. Nach überstandener Krankheit gab es zur Stärkung Weinchadeau, eine süße, warme, schaumige Weinsauce mit Eigelb (Chadeau). An Sonntagen machte uns unsere Mutter eine Freude, wenn sie einen selbstgebackenen Kärntner Reindling zum Kaffee servierte.


Wenn ich an die Kindheit zurückdenke, fallen mir auch die PEZ-Pfefferminzbonbons aus dem Spender ein oder das Brausepulver mit den Geschmacksrichtungen Waldmeister, Himbeere, Orange oder Zitrone. Ich denke gerne an die Lagerfeuer, wo Maiskolben gebraten wurden. Als auf dem Markt am Benediktinerplatz allmählich auch Südfrüchte angeboten wurden, reagierten wir noch sehr zurückhaltend. Die erste Banane meines Lebens spukte ich aus. Sie schmeckte mir nicht. Als Kinder freuten wir uns über Türkischen Honig, Manner-Schnitten, Stollwerck- oder Heller-Zuckerln, Zuckerwatte, Schaumrollen und Bensdorp Schokolade. Als ich Stollwerck-Bonbons lutschte, dachte ich nicht im Entferntesten daran, dass ich einmal in der ehemaligen Hauptverwaltung dieses Unternehmens in der Kölner Südstadt mit meiner M.S.Showtime TV-Produktion „residieren“ sollte. Unser Lieblingsgetränk war ein Kracherl. Das war eine Limonade mit Verschluss, der beim Öffnen krachte, daher Kracherl. Im Teenageralter traf man sich in einer Milchbar, wo es ein großes Angebot an Milchshakes gab. Als Kinderspiel sehr beliebt war das „Schlatzeln“ in eine kleine Grube mit Kugeln aus Glas oder Ton, auch Murmeln genannt. Mit Steinschleudern, die aus dem Haselnussstrauch geschnitzt wurden, „beschossen“ wir vom Dachboden aus Passanten auf dem Bürgersteig. Nicht mit Steinen, sondern mit U-förmig gedrehten „Papierwutzeln“. Als einige Buben U-Haken verwendeten, klinkte ich mich aus. Das war mir dann doch zu gefährlich für die Opfer. Etwas Taschengeld verdienten wir uns mit dem Sammeln von Maikäfern im Frühjahr und Kastanien im Herbst. Eine schreckliche Erinnerung an das Kastaniensammeln: Am Neuen Platz kletterte ein 14-jähriger Junge auf einen Kastanienbaum und stürzte dann vor unseren Augen zu Boden. Ein Erlebnis, das ich nie vergessen habe. Zumal es der erste Tote war, den ich in meinem Leben sah. Und dann auch noch im selben Alter wie ich!


Ich hatte alle Kinderkrankheiten, die man sich vorstellen kann: Scharlach, Diphterie, Masern etc. Oft hieß es: „Der Maxi ist im Sommer immer verkühlt und niest. Das Kind schwächelt.“ Einmal saß ich bei mindestens 35 Grad im Schatten auf einer gemähten Wiese hinter dem Bauernhof meiner Großeltern und hatte Schüttelfrost. Als die Körpertemperatur gemessen wurde, war die höchste Alarmstufe erreicht. 40 Grad Fieber! Der Krankenwagen kam und brachte mich schnellstens ins Krankenhaus. Dort stellte ein junger Arzt eine kapitale Fehldiagnose. Er tippte auf Lungenentzündung. In Wirklichkeit hatte ich, wie sich erst im Nachhinein herausstellte, Heufieber, also eine Allergie. Allergien waren damals noch nicht so bekannt wie heute. Was für ein Glück, dass ein erfahrener Arzt dann doch die richtige Diagnose stellte. Damit war auch geklärt, warum ich im Sommer immer wieder niesen musste. Wenn wir uns beim Fußballspielen die Knie blutig schlugen, wurde nicht gleich nach Tetanus gerufen. Die Wunde verkrustete und heilte mit der Zeit ab. Vorher pulten wir noch den Rollsplitt heraus.


Ferien auf dem Bauernhof


Mein Bruder Erwin und ich verbrachten die Ferien auf dem Bauernhof der Großeltern mütterlicherseits und bei den Tanten und deren Familien. Wir genossen das Landleben und spürten nicht allzu viel vom Kriegsgeschehen. Den großen Obstgarten mit der Vielfalt an Früchten, den Gemüse- und Kräutergarten sowie die bunten Blumenbeete empfanden wir als Paradies. Wir liefen herum in kurzen Hosen oder Knickerbockern und meist bloßfüßig, ob auf dem Land oder in der Stadt. Unser Vater hatte noch Stoffe aus seinem Geschäft privat gehortet. Davon wurden dann auch Hosen geschneidert. Lange Hosen waren in der Pubertät ein Zeichen des Erwachsenenwerdens. Am liebsten trugen wir aber Lederhosen, weil sie einfach unverwüstlich waren.


Der Bauernhof der Familie Groß vulgo Lederwisch in der Nähe von Feldkirchen war ziemlich groß, hatte von der Bundesstraße aus bis zu den Wirtschaftsgebäuden leicht ansteigende Felder und Gärten. Wiesen zum Weiden und ausgedehnte Ackerflächen befanden sich in Hanglage hinter den Gebäuden. Neben dem Wirtschaftsgebäude standen der sogenannte Tradkast´n“ (Getreidespeicher), ein Plumpsklo, daneben das Gebäude, in dem das Getreide mit Dreschflegeln gedroschen wurde und die Stallungen mit viel Vieh. Davor breitete sich ein großer Misthaufen aus. Nicht weit davon entfernt der Brunnen. Auch nicht sehr hygienisch! Einen Traktor gab es noch nicht. Dafür wurden Pferde als Arbeitstiere gehalten. Sie zogen den Pflug, aber auch die Heu- und Leiterwagen sowie die Kutsche. Wir halfen fleißig bei der Heu- oder Getreideernte mit. Ob es den Bauern damals gut ging oder schlecht, hing von den Ernteerträgen ab. Mittelpunkt des familiären Zusammenseins war die Stube. Der große Herd diente als Wärmespender, ein Backofen zum Brotbacken. Licht spendeten Petroleumlampen und Kerzen. Zu unserer Zeit gab es auf dem Bauernhof noch kein elektrisches Licht. Ich erinnere mich an viele Fliegenfänger, an Strohsäcke als Schlafunterlage in den Schlafkammern, an Spinnrädern und Holzgefäße für die Buttergewinnung.


Mit Onkel Ferdinand, genannt Ferdi, der bald von meinen Großeltern den Bauernhof übernahm, bin ich gerne mit der Kutsche gefahren. Entweder zum Markt oder zur Mühle nach Feldkirchen, um das Getreide mahlen zu lassen. Mittags kehrten wir im Gasthaus ein, wo mein Onkel sich ein Gulasch mit Semmel und Salat bestellte. Und dazu natürlich ein frisch gezapftes Bier. Inzwischen wurde das Pferd versorgt. Onkel Ferdi war auch ein ausgezeichneter Kegler. Ich glaube sogar, der beste weit und breit. Gekegelt wurde um Geld. Damals hatte fast jeder größere Gasthof eine Kegelbahn, wo wir Kinder auch hin und wieder Kegel aufsetzten und uns damit ein kleines Taschengeld verdienten.


Die Familie Glantschnig in Sankt Ulrich bei Feldkirchen, mit Onkel, Tante, Cousins und Cousinen bewunderte ich sehr. Alle Mitglieder spielten mehrere Instrumente, konnten auch gut singen. Unser Onkel betrieb eine Tischlerei und war nebenbei Organist der Kirchengemeinde. Es war eine höchst musikalische Familie. Unsere Trapp-Familie sozusagen. Wenn wir Tante Liesl mit Cousine Helga und Cousin Adolf vom großelterlichen Hof aus in Poitschach besuchten, mussten wir durch einen Wald gehen. Ich weiß nicht mehr, wie lang das dauerte, eine halbe Stunde oder gar eine ganze. Vielleicht war es aber auch viel weniger. Die Dimensionen der Kinderzeit waren andere. Egal, es machte uns auch nichts aus. Der Wald war für uns nicht unheimlich. Erst, als wir erfuhren, dass zwei Verbrecher aus dem Gefängnis in Klagenfurt ausgebrochen waren, fürchteten wir uns. Einer davon hieß Zingerle, fällt mir ein. Plötzlich war der dunkle Wald gefährlich, hinterhältig, geheimnisvoll. Es könnte sich ja vielleicht ein Gangster dort aufhalten. Vorher war der an den Bauernhof angrenzende Wald eher ein Spielplatz für uns Kinder. Wir konnten uns verstecken, Pilze oder Beeren sammeln. Dass man sich im Wald auch verirren kann, daran dachten wir nicht. Schade, dass die kindliche Unbekümmertheit abhandenkommt, sobald die Erwachsenen sie mit Angstgefühlen, Horrorgeschichten und schrecklichen Märchen belasten. Kein Kind kommt schon mit Angstgefühlen auf die Welt.


Mit einem Holzgaser-LKW, der zu einem Bus umgebaut wurde, fuhren wir von Feldkirchen nach Klagenfurt. An diese seltsamen Fahrzeuge, die man heute im Technischen Museum in München besichtigen kann, erinnere ich mich noch sehr gut. Nach dem Krieg hatten sie ausgedient. Es gab ja bald wieder genug anderen Treibstoff.


Die Familie meines Vaters stammte ursprünglich aus der Südsteiermark. Der Urgroßvater kam wegen der Eisenbahn nach Kärnten, genauer gesagt, nach Bleiburg, wo mein Vater in einer kinderreichen Familie aufwuchs. Mit zwölf Geschwistern. Davon starben aber vier sehr früh. Er erlernte den Beruf eines Handelskaufmannes und arbeitete in Österreich, Italien und Slowenien, zuletzt als Geschäftsführer. 1910 ließ er sich endgültig in Klagenfurt nieder, gründete eine Handelsagentur und ein Gemischtwarengeschäft. Urlaub machte er im mondänen Bad Gastein, das als Monaco der Alpen galt. Habsburger Monarchen, aber auch Kaiser Wilhelm I. regierten sogar im Sommer von dort aus. 1914 rückte er als Soldat mit Bajonett in den Ersten Weltkrieg ein. Er war – wie Konrad Adenauer - Jahrgang 1876. Mehrmals wurde er verwundet, kehrte aber immer wieder an die Front zurück. Als Flötist spielte er auch in einer Militärmusikkapelle. Musik übte er allerdings nach Kriegsende nicht mehr aus.


Der Erste Weltkrieg war schrecklicher als der Zweite, die Folgen nachhaltig. Es zerbrachen Monarchien wie Deutschland, Russland, Österreich und Ungarn, aber auch das Osmanische Reich. Mein Vater hat, wie die meisten seiner Generation mit uns Kindern nie über die schrecklichen Kriegserfahrungen gesprochen. Er sagte nur: „Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie grausam und brutal dieser Krieg war.“ Über Einzelheiten schwieg er. Man sagt ja, dass gerade jene Männer am wenigsten über Kriegserlebnisse berichteten, die die meisten schrecklichen Dinge erleben und erleiden mussten. Im Nachhinein tut es mir leid, nichts oder nur sehr wenig vom Kaiserreich Österreich-Ungarn, das er ja noch erlebt hatte, erfahren zu haben. Als Kind interessierte uns diese Zeit auch nicht, weil sie zu weit zurück lag.


Beim Zusammenbruch war mein Vater in Südtirol stationiert. In seinen schriftlichen Erinnerungen schildert er den Rückzug aus Italien, der zwölf Tage dauerte. Ausgehungert, in zerfetzter Uniform und völlig apathisch marschierten die Soldaten an ausgeplünderten Häusern entlang Richtung Heimat. Zuhause angekommen, musste er feststellen, dass sein Unternehmen den Krieg nicht überstanden hatte. Also gründete er ein neues Einzelhandelsgeschäft in der Priesterhausgasse und nannte es „Kaufhaus zum Storch“. 1938 erfuhr er, dass ein Geschäftslokal in bester Lage von Klagenfurt zum Verkauf stand. Er bewarb sich neben vielen anderen Interessenten. Emil F., Mitglied einer bekannten jüdischen Familie, die seit Generationen in Klagenfurt lebte, entschied sich für meinen Vater, ja er drängte ihn sogar zum Kauf. Mein Vater überlegte sich das lange, weil er feststellen musste, dass der Laden in einem desolaten Zustand und das Warenlager eigentlich unverkäuflich waren. Aber die gute Lage reizte ihn. Er dachte an die Besucher des benachbarten Marktes auf dem Benediktinerplatz. Mein Vater war besonders beliebt bei den windisch oder slowenisch sprechenden Kunden, weil er ihre Sprache beherrschte. In Kärnten gibt es nämlich eine slowenisch sprechende Minderheit. Und diese Kunden frequentierten gerne den Wochenmarkt. In Österreich spricht man übrigens 165 Dialekte und sechs geschützte Sprachen. Neben Slowenisch Burgenland-Kroatisch, Romani, Slowakisch, Tschechisch und Ungarisch.


Mein Vater einigte sich mit Emil F., mit dem er befreundet war, auf 133.000 Reichsmark als Kaufsumme, übernahm die noch offenen Schulden in beträchtlicher Höhe und 25 angestellte Mitarbeiter. Dazu gab er sein Geschäft in der Priesterhausgasse auf und brachte nicht nur sein gesamtes Warenlager in das neue Unternehmen ein, sondern auch die komplette Ladeneinrichtung. In einer Anwaltskanzlei unterzeichnete man in Anwesenheit von Zeugen einen Kaufvertrag. Die Familie F. wanderte danach nach Palästina (heute Israel) aus. Den Betrieb brachte mein Vater in Ordnung und nahm seinen Neffen Robert Schautzer als Mitarbeiter und Teilhaber auf. Leider fiel Robert 1941 als Soldat in Norwegen. Es war nun wichtig, neue Geschäftsbeziehungen aufzubauen, vor allem zu Lieferanten. Mein Vater besuchte viele Messen und Unternehmen im In- und Ausland. Inzwischen heiratete er zum zweiten Mal. Auguste Schautzer, geborene Groß und dreißig Jahre jünger als er, wurde ihm nicht nur zuhause, sondern auch im Geschäft eine wichtige Stütze, vor allem aber die Mutter seiner beiden Söhne, die er sich sehnlichst wünschte.


Am 29. Dezember 1945 fuhren österreichische Polizisten mit einem LKW und einigen Helfern unangemeldet vor der elterlichen Wohnung vor und präsentierten einen Bescheid der Landesregierung, demzufolge die private Einrichtung der gutbürgerlichen Wohnung beschlagnahmt werden solle. Es wurde fast das komplette Mobiliar des Herrenzimmers und des Esszimmers mitgenommen und korrekterweise noch eine schriftliche Bestätigung ausgestellt. Wie wir später erfuhren, landeten die Einrichtungsgegenstände in Wohnungen von englischen Besatzungsoffizieren.


Zwei Jahre nach diesem Vorfall erhielten meine Eltern von der Kärntner Landesregierung eine Vergütung von lächerlichen 6.500 Schilling. Einige Wochen vorher bekam mein Vater Besuch von der englischen Militärpolizei. Man wolle den Kaufvertrag Schautzer/F. überprüfen. Nach acht Tagen konnte er ihn wieder abholen. „Der Verkauf geht völlig in Ordnung, an der Kaufsumme und der vertraglichen Vereinbarung gibt es nichts auszusetzen. Sie haben nichts zu befürchten, können also ruhig schlafen. Sorry für die Unannehmlichkeiten“, sagte der Offizier in perfektem Deutsch. Meine Eltern konnten erleichtert aufatmen. Für die englischen Besatzer, die ja die Oberhoheit hatten, war die Angelegenheit geklärt.


Nun meldeten sich aber die österreichischen Behörden, weil mein Vater Mitglied der NSDAP war. Aufgrund einer anonymen Anzeige, vermutlich aus dem Kreis der konkurrierenden Kaufmannschaft, kam es zur nächsten Amtshandlung. Am 9.2.1946 erschien ein Geheimpolizist in der Wohnung meiner Eltern. Er hatte den Auftrag, meinen Vater in seine Dienststelle zu bringen. Dort wurde ihm mitgeteilt, dass er möglicherweise nach den Paragraphen 6 und 11 des Kriegsverbrechergesetzes belastet sei und zur Überprüfung in das Landesgericht überstellt werden solle. Diese Überprüfung dauerte volle sechs Monate. Es hatten sich aber keinerlei Verdachtsmomente oder gar Beweise für eine Anklage ergeben. Sechs Wochen lang durfte meine Mutter ihren Ehemann nicht besuchen, danach nur alle 14 Tage, jeweils nur fünf bis zehn Minuten lang. Schließlich wurde er entlassen.


Vom Wohlstandsbürger zum Sozialfall


1947 begann ein Prozess aufgrund des 3. Rückstellungsgesetzes, auch Wiedergutmachungsgesetz genannt. Er dauerte bis 1951. Das endgültige Urteil war für die ganze Familie niederschmetternd. Mein Vater verlor nicht nur das gesamte Warenlager, sondern alles was sich in den Geschäftsräumen befand. Er durfte im wahrsten Sinne des Wortes nur noch seinen Hut nehmen und musste innerhalb einer Stunde das Geschäftslokal verlassen. Er stand nun mit seiner Frau und zwei minderjährigen Kindern buchstäblich auf der Straße. Dazu kam als weiterer Schicksalsschlag ein Schlaganfall. Der Vergleichsweg wurde von Frau Lotte W., einer Verwandten und Bevollmächtigten von Emil F. abgelehnt. Sie verkaufte das Geschäft samt Inventar und Warenbestand und kehrte nach Israel zurück. Die offenen Rechnungen der Lieferanten wurden nicht beglichen. Diese Restschulden mussten mein Bruder und ich in den Sechziger Jahren endgültig tilgen.


Während des Prozesses fand die Bescheinigung der englischen Besatzungsmacht keine Würdigung. Mein Vater wurde auch kein einziges Mal vom vorsitzenden Richter aufgerufen, um sich verteidigen oder zur Sache erklären zu können. Sein Verteidiger wies immer wieder vergeblich darauf hin, dass der Kauf des Geschäftes ordentlich getätigt wurde, was die britischen Militärbehörden ja ausdrücklich bestätigten. Der ganze Prozess fand in nichtöffentlichen Sitzungen statt, ohne Einvernahme eines einzigen Zeugen. „Das Urteil wurde gefällt unter Nichtbeachtung des Grundrechtes auf Eigentum und vernichtete die Existenz eines unschuldigen Rückstellungsbetroffenen.“ So lautete ein Kommentar in der Presse. Mein Vater erhielt fortan eine Notunterstützung der Handelskammer und des Fürsorgeamtes. Aus einer gutbürgerlichen Familie wurde quasi über Nacht ein Fall für staatliche Fürsorgeleistungen.


Das Dritte war das wichtigste aller Rückstellungsgesetze. Privatrechtliche Ansprüche wie beispielsweise die Rückstellung von arisierten Häusern oder anderen Vermögenswerten regelte eine Rückstellungskommission. Ich habe Verständnis dafür, dass erlittenes materielles Unrecht wieder gut gemacht werden muss. Vor allem in den Fällen, in denen bei Vertragsabschluss eine Zwangssituation ausgenutzt wurde. Allerdings erwarte ich auch, dass reelle, ja sogar freundschaftlich getätigte Verträge zwischen Verkäufer und Käufer, wie bei meinem Vater, gerecht beurteilt werden. Das ist leider nicht geschehen. Alle Versuche, das Gesetz zu novellieren, scheiterten vor allem am Widerstand der Westalliierten. Übrigens wurde ein großer Teil der Akten der Rückstellungskommissionen 1986 – vermutlich aus Unwissenheit – vernichtet. Insgesamt wurden in Österreich 43.000 Fälle abgewickelt, davon 15.000 mit Vergleichen.


Meine Eltern hatten die Hoffnung nie aufgegeben, eines Tages doch noch den Prozess neu aufrollen und gewinnen zu können. Das wäre dann wohl meine Aufgabe gewesen. Mein Vater war dazu aus gesundheitlichen Gründen und wegen des fortgeschrittenen Alters nicht mehr in der Lage. Der Besuch der Handelsakademie und ein berufsbegleitendes Wirtschaftsstudium in Wien sollten mich dafür präparieren. Das war meine Konzession an den Berufswunsch meiner Eltern. Mein Berufsziel war nämlich ein anderes. Wenn Gott gewollt hätte, dass sich mein Kindheitstraum erfüllen würde, wäre ich heute Clown oder Sportreporter. Weil mich der Manegenzauber und das Radio am meisten faszinierten. Fernsehen war noch kein Thema.


Meine Mutter wuchs ebenfalls in einer Großfamilie auf. Unsere Großmutter brachte zwölf Kinder auf die Welt. Vier sind bei oder bald nach der Geburt gestorben. Es verblieben dann vier Mädchen und vier Jungen, von denen einer im Krieg gefallen ist. Genauer gesagt, war der Krieg schon zu Ende. Der Konvoi wurde auf dem Heimweg beschossen. Einer der Söhne wanderte nach Nordamerika aus, wo er mit seiner Familie glücklich wurde. Wenn Simon Huber mit seiner Frau nach Österreich zu Besuch kam, war er für uns Neffen und Nichten der „Onkel aus Amerika“, obwohl er inzwischen in Kanada lebte, auf jeden Fall ein Wesen aus einer fremden Welt. Die Enttäuschung der Kinder war aber groß, wenn es nur Schokolade und andere Süßigkeiten als Geschenk gab. Da war wohl die Erwartungshaltung zu groß. Und wohl auch die Familie, um alle zu beschenken. Mein Großvater war eher ein ruhiger Typ, die Großmutter sehr resolut. Sie hatte auf dem großen Hof alles im Griff. Als das Bauernehepaar aufs „Altenteil“ gesetzt wurde, in das sogenannte „Ausziehhäusl“ zog, übernahm der älteste eheliche Sohn den Hof, die Geschwister wurden mit dem Gegenwert einer Kuh abgefunden. So war es Brauch und ungeschriebenes Gesetz seit Generationen.


Klagenfurt, am Schnittpunkt dreier Kulturkreise, mit wunderschönen Arkadenhöfen aus dem 16. und 17. Jahrhundert in der Altstadt, war unser Lebensmittelpunkt. Die vorbildliche Altstadtsanierung wurde mehrfach ausgezeichnet. Initiiert und umgesetzt hat sie Stadtrat Dr. Dieter Jandl, ein Jugendfreund, dessen Eltern für das Unternehmen meines Vaters arbeiteten. Leider war zu meiner Jugendzeit das Bewusstsein für den Erhalt solcher Bauwerke noch nicht so ausgeprägt. Wir wohnten in einem dieser Häuser mit Arkaden-Innenhof. Als eine Versicherungsgesellschaft das Gebäude kaufte, wurde es kaputtsaniert. Den Innenhof mit dem Arkadengang hat man nur zu einem Drittel erhalten, um weitere Gewerbeflächen zu schaffen. Der Rest wurde „modernisiert“. Architekt und Bauherr schufen ein Bauwerk, das an Hässlichkeit nicht zu überbieten war. Wir mussten die Wohnung dann verlassen und zogen in ein Mehrfamilienhaus in der Hans-Sachs-Straße, nahe dem Lendkanal, das zu zwei Dritteln meinem Vater gehörte.


Die Landeshauptstadt liegt direkt am schönen Wörthersee mit dem größten Binnenstrandbad Europas. Robert Musil, Ingeborg Bachmann, Udo Jürgens, Dagmar Koller und der Komponist Thomas Koschat wurden hier geboren. Viele Deutsche lernten die Stadt kennen, wenn sie in ihrem Urlaub am Wörthersee bei Schlechtwetter auf einen Badetag verzichten mussten und dafür einen Stadtbummel einlegten. Hier also verbrachte ich die Kriegs- und Nachkriegszeit und wuchs in einer gutbürgerlichen Familie mitten in der Stadt auf. Als die berufliche Existenz meiner Eltern vernichtet wurde, erfüllte die Kirche für uns Kinder eine wesentliche soziale Aufgabe. Außerhalb der Schule wurde sie die wichtigste Freizeiteinrichtung. Und hier wussten uns auch die Eltern am besten aufgehoben. Wie schnell man aber schon als Kind auf die schiefe Bahn geraten kann, wurde mir klar, als ich folgende Episode erlebte: Unser Spielkamerad Peter, der im selben Haus wohnte wie wir, überredete Erwin und mich, in der Stadtpfarrkirche Kirchenblätter zu klauen und sie dann an Haus- und Wohnungstüren zu verkaufen. Als wir ausgerechnet an der Wohnungstür des Messners klingelten, war unsere Karriere als Kleinkriminelle beendet, bevor sie begann. Wenn ich daran denke, quält mich heute noch ein schlechtes Gewissen.


Ministrant und Mitglied der KMJ


Mein Bruder und ich waren schon sehr früh Ministranten in der Dom-Pfarre. Das höchste Amt, nämlich das des Zeremoniärs beim Pontifikalamt, erreichte ich allerdings nicht. Es war in festen und guten Händen. Aber ich durfte wenigstens bei der Bischofsmesse Mitra (Bischofsmütze) oder Pastorale (Stab) tragen. Am beliebtesten waren bei uns Ministranten die Marienandachten im Mai. Wegen der Mädchen. Da war ich gerne Kerzenträger, weil man, gut versteckt hinter den Kerzen, die Mädchen „sichten“ konnte. Ich war Mitglied in der Katholischen Jugend, der Jungschar-Bewegung, wie sie damals hieß, später auch der Katholischen Mittelschul- und Hochschuljugend.


Den Dom kannten wir in- und auswendig. Er war mit all seinen Nebenräumen und dem Pfarrgarten für uns Kinder ein beliebter Abenteuerspielplatz. Wenngleich wir auch unsere liturgischen Pflichten sehr ernst nahmen. Frau Stöger, die Leiterin der katholischen Frauenbewegung sprach mich in der Vorweihnachtszeit an: „Maxi, Du kannst doch so gut Gedichte aufsagen. Willst Du nicht bei unserer Advents-feier ein schönes Gedicht vortragen?“ „Aber gerne, Frau Stöger“, sagte ich und fühlte mich sehr geehrt. Ich hatte gerade erst lesen gelernt. Im Innenhof unseres Hauses wurden alte Zeitungen als Altpapier gestapelt. Es war kurz nach dem Kriegsende. Da erschienen billig gemachte Sexblättchen im Zeitungsdruck. In denen blätterten wir Kinder gerne. Wegen der Fotos. Für heutige Begriffe waren die Inhalte harmlos. In einer Ausgabe stellte sich ein neuer Kolumnist vor. Da hieß es in Reimform und österreichischem Dialekt u.a.: „I hob´ an Blick für schöne Wad´ln und seh` gern nockte, fesche Mad´ln, alles and´dre is ma wurscht, manchmal trink i über´n Durscht ……“ In diesem Stil ging es weiter. Mir gefiel das Gedicht. Ich lernte es auswendig. Als der große Augenblick kam und ich artig gekleidet vor den frommen Damen im vorweihnachtlich geschmückten Raum stand, sagte mich Frau Stöger freudig an: „Unser Maxi hat extra für heute ein schönes Adventsgedicht auswendig gelernt, das er nun vortragen möchte.“ Ich trug also die obigen Zeilen des Gedichts artig vor. Bevor sie sich möglicherweise noch Schlüpfrigeres anhören musste, schob mich Frau Stöger hastig zur Seite. „Danke Maxi, das ist aber ein sehr schönes Gedicht.“ „Es ist ja noch nicht fertig“, protestierte ich enttäuscht, bevor die Dom-Organistin am Klavier in die Tasten griff und die peinliche Situation musikalisch entspannte. Ich erinnere mich, dass sich in den Zeitungsstapeln oft auch kleine Witzbüchlein befanden. Sie enthielten ausschließlich jüdische Witze („Sagt der Blau zum Kohn: …“) und wurden von einem jüdischen Verlag herausgegeben. Es war schon sehr bemerkenswert, dass nach den schrecklichen Ereignissen der Nazizeit jüdischer Humor als erster überlebte. Einige dieser Hefte hob ich mir auf.


Mit unserem einfachen Volksempfänger und danach dem Röhrenradio mit magischem Auge holte ich die Welt in die Wohnung und schuf mir meine Bilder im Kopf. Das erweiterte die Phantasie und stärkte die Wahrnehmung für Stimmen und Töne in jeder Form. Unser Jugendfreund Helmut Sonntag, der auch in unserem Haus wohnte, war als Amateurfunker mit der ganzen Welt verbunden. Das faszinierte mich besonders. Später als Teenager hörte ich oft nachts „Radio Luxemburg – The Station of the Stars“ aus London. Auf „Two-O-Eight“, der legendären Mittelwelle 208. Dass ich bei RTL in Luxemburg eines Tages selbst am Mikrofon sitzen würde, wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen.


Gut aufgehoben fühlten wir uns auch bei den Jesuiten, genauer gesagt, bei der Katholischen Mittelschuljugend. Hier wurden uns vielfältige Sportmöglichkeiten, von Tischtennis bis Fußball geboten, spielten wir Theater, nahmen an Exerzitien oder Ferienlagern teil. Uns stand sogar ein Tonbandgerät zur Verfügung, mit dem ich mich am liebsten beschäftigte. Ich zeichnete damit meine Reportagen bei den Fußballturnieren der katholischen Jugend auf. Diese Mitschnitte hörten sich die Teilnehmer anschließend geduldig an. Das waren meine ersten Erfahrungen im Umgang mit der Sprache und dem Mikrofon. Ich entdeckte meine Fähigkeiten, Zuhörer mit meinen Reportagen zu fesseln. In der Maturazeitung wurde ich als „Sprecher“ bezeichnet. Immer wieder konnte ich dieses Talent, nämlich mein Stimmwerkzeug wirkungsvoll einzusetzen, auf meinem weiteren Lebens- und Berufsweg pflegen und ausleben. Mit den Jesuiten-Patres führten wir auch Diskussionen über Gott und die Welt. Diese Zeit war eine Bereicherung fürs Leben. Nahrung für Geist, Körper und Seele.


Als ich das Buch „Der Kokolore – Menschen und Geschichten einer Kindheit“ (Verlag Johannes Heyn, Klagenfurt) von Bertl Petrei las, dachte ich an die Ferien, die ich bei meinem Großonkel und anderen Verwandten meines Vaters in Bleiburg verbrachte. In der Kriegs- und Nachkriegszeit war man als Kind auf dem Lande am besten aufgehoben.




Bertl Petrei, Schriftsteller, Radio- und Fernsehautor beschrieb in seinem Buch meinen Großonkel als Kaufmann, „der in seinem grauen Arbeitsmantel und mit seinem runden Käppchen auf der Glatze oft vor sein Geschäft trat und die Kinder mit einem eingewickelten Zuckerl oder gar einer Schnitte beschenkte.“ Seine Greißlerei hatte es nicht leicht, der Konkurrenz des Konsumladens standzuhalten. Viele schätzten aber gerade „die dunkle Heimeligkeit des Ladens mit den Wänden voll geheimnisvoller Schubkästen, mit der weißleuchtenden Pyramide des Zuckerhutes und der goldglänzenden alten Waage auf der Budel (Theke), mit den raschelnden Säcken von Kaffee und Mehl, mit dem zarten Bimmeln der Türglocke“.





So wie es im Buch beschrieben wurde, ist es mir heute noch in Erinnerung. Als Petrei als Kind krank im Bett lag, sah er „sehnsüchtig zwischen Großmutters Fuchsien am Fenster hinüber in den Schautzer-Garten, dem unseren benachbart.“




Für das Buch „Mit G´schirr und G´scher: Bleiburger Wiesenmarkt. Geschichte und Geschichten“ von Johannes Lach und Elisabeth Tschernitz-Berger, Verlag Mohorjeva Hermagoras, schilderte ich eine kleine Episode über den Besuch des Bleiburger Wiesenmarktes, der uns Kinder mit den vielen Buden und all den Süßigkeiten ganz besonders faszinierte. Natürlich beeindruckten uns auch die Fahrgeschäfte und die anderen Vergnügungsattraktionen der Schausteller. Wie bescheiden das noch alles war in der Nachkriegszeit! Ich erinnere mich noch genau, wie ich als Junge unendlich lang an einem Wurfstandl verweilte und grübelte: Warum fallen die geworfenen Kugeln nie aus dem Blecheimer, wenn der Mann hinter der Theke es vorführte? Warum ging es aber fast immer schief, wenn Wiesenbesucher versuchten, drei oder mehr Kugeln in den Eimer zu werfen? Sie sprangen immer wieder zurück. Dann war mir plötzlich klar: Der Schausteller warf die Kugeln schräg von der Seite. Außerdem ließ er die erste Kugel immer im Eimer. Das war der Trick und physikalisch nachvollziehbar. Immer wenn ich dann an diesem Stand vorbeikam und es gerade jemand versuchte, sagte ich laut: „Nit von vuan, vun da Seit´n!“ Und jedes Mal bekam ich vom Marktfahrer zu hören: „Vaschwind, du Lausbua!“





Die Schausteller-Familie Prechtl


Die ersten Filme sah ich als Kind im Prechtl-Kino in Klagenfurt. Zunächst waren es Märchenfilme, Stan-und-Olli-Streifen, dann Musik- und schließlich Wildwestfilme. Liebesfilme und Heimatfilme interessierten eher die Mädchen. Zahlreiche Hauptdarsteller, die große Stars waren, durfte ich später persönlich kennenlernen, wurden oft auch Freunde: O.W. Fischer, Peter Alexander, Heinz Rühmann, Gunther Philip, Lieselotte Pulver, Catarina Valente, Hannerl Matz (für die ich als Junge schwärmte), Maria Schell, Waltraud Haas, Zarah Leander, Luise Ulrich, René Caroll, Georg Thomalla und viele andere. Autogrammfotos dieser Leinwandgrößen gab es in Tabak-Trafiken für einen Schilling zu kaufen. Inzwischen werden Autogrammfotos von den Fans selbst „geschossen“. Wenigstens erspart das grassierende Selfie-Fieber den Promis das Zücken und Unterschreiben einer Autogrammkarte.


Die Prechtls waren eine sehr erfolgreiche Schaustellerfamilie. Sie betrieben neben dem Kino auch Fahrgeschäfte, ein Hundetheater, Attraktionsshows wie die „Illusion Graziella“, die Dame ohne Unterleib und eine reisende Tierschau. Am Kreuzbergl, dem beliebten Ausflugsziel der Klagenfurter Familien, gab es als besondere Attraktion für uns Kinder Prechtls Bärenzoo. Schausteller waren früher nämlich auch „Bärentreiber“. Die ersten laufenden Bilder auf der Leinwand konnten unsere Eltern und Großeltern im Wanderkino Prechtl bewundern, bevor diese Unterhaltungsform die Welt eroberte. Die Filmchen, die nur wenige Minuten lang waren, liefen ursprünglich als Pausenfüller oder „Rausschmeißer“ im Nebenprogramm der reisenden Schausteller. „Papa“ Prechtl war eine schillernde Figur. Als 16-jähriger brannte er mit einem Wanderzirkus durch, bereiste später mit einem eigenen kleinen Zirkus die Länder der Monarchie.


Als er reisende Kinematographen kennenlernte, trennte er sich von seinem Zirkus, verkaufte die tanzenden und Klavier spielenden Hunde für eine Wahnsinnssumme an den großen, mit Buffalo Bill durch Europa ziehenden Circus Barnum & Bailey. Mit zwei Geschäftspartnern gastierte er dann auf Ausstellungen, Messen und Jahrmärkten. Die drei verdienten so viel, dass jeder von ihnen ein eigenes stationäres Kino eröffnen konnte, einer in Graz, der andere in Salzburg und Prechtl in Klagenfurt. Zwei Kinos überlebten bis heute, das legendäre Prechtl-Kino leider nicht. 1971 wurde das Haus abgerissen. Damit war auch der Name Prechtl in Klagenfurt nicht mehr präsent. Hermann Prechtl war stets seiner Zeit voraus, ein Visionär unter dem Schaustellervolk. Als seine Bilder in Klagenfurt laufen lernten, war das eine Sensation. In der Stummfilmzeit besorgte der Domorganist die musikalische Untermalung auf dem Klavier. Prechtl zeigte auch stets Verständnis für die Menschen, denen es in den Hungerjahren der beiden Weltkriege und der Nachkriegszeit nicht so gut ging. Er gab Vorstellungen für wohltätige Zwecke. Arbeitslose erhielten Freikarten. In den Anfangszeiten der Kinematographie gab es nicht wenige Zweifler, die von diesem „Humbug und Teufelszeug“ nichts wissen wollten. Für sie war das billiger Jahrmarktzauber. Wie reagierte der listige Prechtl darauf? Er lud die Geistlichkeit und die Lehrerschaft zu einem kolorierten „Leiden-Christie-Film“ ein. Mit Erfolg, denn danach wurde sogar von der Kanzel der Besuch des Filmes empfohlen. Werbung mit kirchlichem Segen. Typisch Prechtl!


Radio/Kino/Theater/Bücher - Meine Phantasiewelt


Sonntags besuchte ich vormittags oft mit meinem Bruder die sogenannte „Matinee“ im Stadttheater-Kino. Gezeigt wurden Dokumentarfilme und alle drei Wochenschauen, die es zu dieser Zeit in Österreich gab. Die Austria-Wochenschau, die Fox-tönende Wochenschau und die Deutsche Wochenschau. Geld für den Eintritt hatten wir nicht. Daher suchten wir kurz vor Vorstellungsbeginn die Toilette auf. Sobald das Licht im Kinosaal ausging, huschten wir vom WC zu einem freien Platz. Diesen Trick wandten wir sehr oft auch bei anderen Veranstaltungen an. Aus der Not heraus wird man eben erfinderisch. Sobald das Licht ausgeschaltet wurde, liefen wir zum Beispiel auch los, wenn wir im KAC-Freiluft-Stadion Eishockey, Boxen oder Freistilringen verfolgen wollten. Etwa ein Dutzend Buben sprang dann über den Zaun und rannte zu den freien Plätzen. Zu viele für die Ordner. Am meisten fürchteten wir uns aber vor den Hunden, die manchmal eingesetzt wurden. Der KAC hatte in meiner Jugendzeit eine auch international sehr erfolgreiche Boxstaffel und wurde im Eishockey Rekordmeister von Österreich. Wenn ein Zirkus in der Stadt gastierte, schlüpften wir unter das Zeltdach und krochen dann von unten auf die Plätze. Der Vater eines Freundes war Bassist und wurde oft für das Zirkusorchester engagiert. Wir boten uns dann an, seinen Bass zu tragen, um umsonst die Vorstellung genießen zu können. Manches Mal halfen wir für die Gegenleistung von Freikarten beim Aufbau der Zelte mit oder verteilten Prospekte.


Das Stadttheater Klagenfurt, ein ehemaliges k.u.k. Hoftheater, war ein Vierspartentheater. Meine Eltern hatten, solange wir uns das leisten konnten, ein Abonnement. Sie liebten Oper und Operette. Auch mir gefielen als Kind Operetten, weil ich über den Buffo lachen konnte. Und der hieß zu dieser Zeit Knapp, Steinberg oder Bucher. Das Klagenfurter Stadttheater war ein Sprungbrett für viele spätere Stars der Bühne und des Fernsehens. So hatte Sieghard Rupp, der Tatort-Kommissar, 1954 an diesem Haus sein Debut. Helmut Lohner und Peter Weck waren ebenfalls jeweils kurze Zeit Mitglied des Ensembles. Kurt Weinzierl sogar 17 Jahre. Im amerikanischen Radiosender Rot-Weiß-Rot hörten wir die erste Quizsendung, „Die große Chance“, bei der es Waschpulver oder einen Sack Kartoffeln zu gewinnen gab. Maxi Böhm war Europas erster Quizmaster im Radio und 1950 sogar populärster Österreicher. Die Krimi-Ratesendung „Wer ist der Täter?“ fesselte uns am Sonntagabend. Auf der Bühne des Arbeiterkammersaals erlebte ich als Bub die Schlagerstars Vico Torriani, Bully Buhlan, Rocco Granata, Fred Bertelmann, Freddy Quinn, Bibi Johns, Ivo Robic, Ted Herold, Lolita, Bruce Low, Ralf Paulsen, Willy Hagara, Wolfgang Sauer (war bis zu seinem Tod unser Nachbar in Köln-Rodenkirchen), Margot Eskens und viele andere. Etwa zwanzig Jahre später war ich mit den meisten befreundet. Um die Musikstars jener Zeit nicht nur zu hören, sondern auch sehen zu können, musste man sich Musikfilme anschauen oder die Stars auf Tourneen besuchen. Fernsehen gab es für uns noch nicht. 1953 wurde Königin Elisabeth II. in London gekrönt, 1954 sorgte die deutsche Nationalmannschaft für das „Wunder von Bern“ und wurde Weltmeister. Beide Ereignisse konnten wir in Österreich nicht live im Fernsehen verfolgen. Es berichteten nur die Wochenschauen und in Direktübertragungen natürlich das Radio. Viele der ersten deutschen Weltmeister durfte ich später persönlich kennenlernen. Mit einigen kickte ich sogar bei Prominentenspielen. Mit Fritz Walter war ich befreundet. Ebenso mit Hans Schäfer. Oft traf ich Hans im Kölner Stadion bei Spielen des 1. FC Köln oder wir spielten bei Prominenten-Turnieren Tennis.


Am 1. August 1955 startete der Österreichische Rundfunk seinen Probebetrieb. Die erste Sportübertragung verfolgte ich mit vielen anderen Jugendlichen vor dem Schaufenster eines Radiogeschäftes in der Innenstadt. Das war schon Public Viewing. Wir drückten unserem Idol Toni Sailer die Daumen. Und es half. Er gewann bei Olympia 1956 drei Medaillen. Mit Toni war ich später befreundet. Wir sahen uns oft bei Fernsehsendungen oder in Kitzbühel, wo er bis zu seinem Tod u.a. Schirmherr des Kitzbüheler Sommertheaters war, dessen Premieren Gundel und ich, wann immer wir können, sehr gerne besuchen. Tonis Nachfolger als Schirmherr ist inzwischen Gabriel Barylli.


Von den Radiopersönlichkeiten in Kärnten sind mir noch gut in Erinnerung: Georg „Schorschi“ Bucher als „Tippeltaler“, der später ans Theater in der Josefstadt nach Wien ging, Ing. Edi Finger als Sportreporter („I wea narrisch!“), dem ich auch in den 70er Jahren des Öfteren am Wörthersee begegnet bin, Buffo und Theaterdirektor Theo Knapp, Willi Rudnigger, Prof. Georg Drosdowsky, Walter Nowotny, Gustav Bartelmus, Nachrichtensprecher Elmar Gunsch (ja, der spätere ZDF-Wetterfrosch), Hermann Troyer, Unterhaltungschef Sepp Prager, Sportreporter Sepp Koutny, den wir Kinder als „Depp Sutny“ verballhornten, Dr. Bertl Petrei, Theo Haslinger, Heide Mautz, Arno Patscheider, Cila Otto u.v.a.


Neben dem Radio eröffneten mir Bücher eine weitere Phantasiewelt. Ich war Stammgast im Amerikahaus und lernte die amerikanischen Autoren kennen und schätzen, wie zum Beispiel Jack London, John Steinbeck („Jenseits von Eden“), William Faulkner, Norman Mailer („Die Nackten und die Toten“)oder James A. Michener, den Pulitzerpreisträger und Meister des historischen Familienromans. Eines der besten Bücher aller Zeiten ist für mich der Kurzroman „Der alte Mann und das Meer“ von Ernest Hemingway. Wie liebevoll der Autor das Leben eines einfachen alten Mannes erzählt, ist faszinierend. Mark Twain sei auch nicht vergessen. Schließlich waren Tom Sawyer und Huckleberry Finn die ersten Helden meiner Jugendzeit. In „Tom Sawyers Abenteuer“ wird eine Kussszene zwischen Tom und Becky beschrieben, die mich als Bub richtig aufwühlte und zum ersten Mal erotische Phantasien aufkommen ließ. Ich bin also amerikanisiert aufgewachsen, war aber auch begeisterter Leser der Karl-May-Romane. Wir haben sie regelrecht verschlungen, diese grün-goldenen Bände. Die Reisen des sächsischen Schriftstellers fanden ja nur in seiner Phantasie statt, der wir aber gerne folgten. Wolfgang Borcherts Hörspiel und Theaterstück „Draußen vor der Tür“, 1947 entstanden, fand ich großartig. Dieses Drama der sogenannten deutschen Trümmerliteratur begeisterte mich mit seiner einfachen Sprache und einer sehr modernen Dramaturgie. Ich habe die Hauptrolle des Kriegsheimkehrers Beckmann auch an der Schauspielschule in Wien einstudiert.


Kaufst du das Los bei mir, gehört die Vespa dir!


Als Vierzehnjähriger begleitete ich meine Mutter zur jährlich stattfindenden Tombola-Veranstaltung auf dem Messegelände mit tausenden Besuchern aus Kärnten, Steiermark und Osttirol. Ausrichter waren der Klagenfurter Verschönerungsverein und der Kriegsopferverband. Es war eine Bingo-Lotterie, die man in Österreich Tombola nannte. Auf dem Weg dorthin stand an einer Kreuzung ein junges Mädchen mit einem selbstgemalten Schild: „Kaufst Du das Los bei mir, gehört die Vespa Dir!“ Dieser originellen Versuchung konnte ich nicht widerstehen, zumal das Mädchen auch noch ausgesprochen hübsch war. „Mutti, leih mir bitte das Geld für ein Los. Ich gebe es Dir von meinen Sparbüchsengroschen zurück.“ Dieses Glückslos wollte ich unbedingt als eigenes Los kaufen. Eine Vespa war damals das Traumfahrzeug unserer Jugend. Mein Los füllte sich nach und nach mit Kreuzchen. Ich mache es kurz. Der Motorroller gehörte tatsächlich mir. Er war nach einem Puch-Motorrad der zweite Preis. Leider versäumte ich es, die Losverkäuferin zu suchen. Gerne hätte ich mich bei ihr bedankt. Den Motorroller mussten wir verkaufen, weil das Geld dringend benötigt wurde. Ich durfte mir dafür aber ein rotes Fahrrad aussuchen, was ich sehr lange besaß. Ich machte damit sogar ziemlich weite Touren: von Klagenfurt bis Feldkirchen zur Verwandtschaft oder nach Griffen, wo übrigens Peter Handke getauft wurde und nach Tanzenberg, wo sich das Priesterseminar befand und Handke das Internat besuchte. Er kam als uneheliches Kind einer slowenischstämmigen Mutter und eines deutschen Offiziers in Kärnten auf die Welt. Begegnet sind wir uns leider nicht. Meine Mutter hatte ein Achtellos der Klassenlotterie und spielte auch regelmäßig Lotto und Fußballtoto. Das war für sie wohl die einzige Hoffnung auf eine Verbesserung ihrer Lebenssituation. Gewonnen hat sie höchstens kleinere Beträge. Ich wollte sie davon abbringen, weil ich las, wie gering die Chancen auf den Hauptgewinn sind. Lediglich eins zu ich weiß nicht mehr wieviel Millionen. Sie sagte nur: „Wenn das Glück dich sucht, findet es dich überall!“


Ich sollte in meinem Leben noch einige Male Losglück haben. Beim Kölner Presseball gewannen Gundel und ich ein Jahr lang täglich fünf frische Brötchen, vom Bäcker zugestellt. Die Bäckerinnung, die den Preis stiftete, hatte dann allerdings Probleme, einen Bäcker zu finden, der dazu in der Lage war. Als es schließlich gelang, wollte sich die Nachbarschaft dranhängen. Was uns anfangs störte: Jeden Tag klingelte uns um sieben Uhr morgens der Bäckerjunge aus dem Schlaf. Bis wir uns auf eine spätere Zustellung einigten. Und auf drei statt fünf Brötchen, wobei die „Laufzeit“ verlängert wurde. Ein anderes Mal war der Gewinn ein Karton voll Bräunungsmittel. Prima, dachten wir. Wir fahren nächste Woche in den Wintersport nach Lech. Da können wir das gut gebrauchen. Im Hotel Angela am Arlberg angekommen, stellten wir dann aber fest: Alles hatten wir mitgenommen, nur nicht die Sonnencremes. Die hatten wir vergessen. Also mussten wir uns welche kaufen, obwohl wir im Besitz von Sonnenschutzmittel waren, die für ein ganzes Leben reichten.


Beim Bundespresseball in Bonn zog WDR-Intendant Friedrich Nowotny den Hauptgewinn und überreichte ihn mir als Preis auf der Bühne. Eine Weltreise, gespendet von der Lufthansa. Leider konnten wir diese Reise aus Zeitmangel nicht antreten. Den Gutschein besitze ich heute noch. Beim Ball des Sports gewannen wir ein Paar Ski. Es war dann schon ein komisches Bild, als wir in Smoking und Ballkleid die rosa Skier zum Ausgang trugen. Übrigens gewann bei diesem Ball Roberto Blanco Bräunungsmittel. Ausgerechnet Roberto! Dass Beamte auch Humor haben können, bewies ein Anruf meines zuständigen Finanzsachbearbeiters. „Herzlichen Glückwunsch, Herr Schautzer. Bei unserer internen Auslosung ist Ihre Nummer gezogen worden.“ „Oh, wie schön, was habe ich denn gewonnen?“ „Sie bekommen eine Steuerprüfung. Setzen Sie sich bitte mit Ihrem Steuerberater in Verbindung.“


Immer, wenn der Lehrer vor der Klasse sagte: „Jetzt schaut´s her!“, zuckte ich zusammen und dachte: „Bitte nicht schon wieder ich“, weil ich „Schautzer“ verstand. Nach der Volks- und Hauptschule (nicht zu vergleichen mit den Hauptschulen in Deutschland) am Benediktinerplatz besuchte ich die Handelsakademie, eine der wichtigsten und traditionsreichsten berufsbildenden Schulen in Österreich. Ich war lange Zeit Mitglied der Absolventenvereinigung. Wir ehemaligen Schüler der Maturaklasse 1958b treffen uns immer noch alle fünf Jahre in Klagenfurt oder Wien. Leider werden wir immer weniger. Übrigens waren auch der bekannte Schriftsteller Peter Turrini und Hans Schmid, ein sehr erfolgreicher Unternehmer und Inhaber einer großen Werbeagentur, Absolventen dieser Schule. Mit Hansi, der demselben Jahrgang wie ich angehört, traf ich mich öfters in Wien. Er ist inzwischen Eigentümer des Steffl-Kaufhauses auf der Kärntner Straße, Wiens größter Winzer, Heurigen-Besitzer sowie Präsident und Mäzen der Vienna Capitals (Eishockey).


Klagenfurt damals


Ein Wohnhaus, durch das eine Straßenbahn fährt. Diese Kuriosität konnte man bis 1966 in Klagenfurt bestaunen. Da fuhr die Tramway tatsächlich durch das ehemalige Direktionsgebäude der Städtischen Straßenbahn in der Nähe des Bahnhofs. Wenn ich an die Landesirrenanstalt oder das Alte Siechenhaus denke, wird mir bewusst, wie unsensibel man diese Bezeichnungen für Altenheime und psychiatrische Kliniken wählte. Vielleicht war es aber auch ein Ausdruck des damaligen Umgangs mit sozial Schwachen. Am Lendkanal befand sich das Evangelische Studentenheim für Mädchen. Für mich oft das Ziel, wenn ich ein Mädel nach dem Tanzen heim begleitete. Ein weiterer Treffpunkt am Kanal für uns Jugendliche: die Eisdiele an der Steinernen Brücke. Dort kamen wir mit unseren Fahrrädern, einige schon mit der Vespa vorgefahren. Die Mädchen in Pettycoats, wir Burschen mit der typischen Entenfrisur (Haare hinten zur Mitte gekämmt, akkurater senkrechter Strich à la Elvis) und dem Kamm, sichtbar in der Gesäßtasche. Ein beliebtes Ziel für unsere Familienausflüge war das Strandcafé am Wörthersee. Es wurde im Schlager „Die Rose vom Wörthersee“ verewigt, der von Hans Lang komponiert und von Maria Andergast gesungen wurde. „Du bist die schönste, die schönste vom Strandcafé“ heißt es da. Mir fällt auch ein, dass unser Vater für weitere Ausflüge, zum Beispiel ins schöne Lavanttal oder zur Verwandtschaft nach Bleiburg, ein Taxi mietete, da er kein Auto besaß. Diese Taxifahrten waren eine ziemlich teure Angelegenheit. Unser Vater wollte seiner Familie aber etwas Besonderes bieten. Allerdings in der Zeit, als wir noch nicht auf die städtische Fürsorge angewiesen waren.


In den 50er und 60er Jahren gab es noch Verkehrspolizisten in Klagenfurt. Es war üblich, ihnen zur Weihnachtszeit kleine Geschenkpäckchen in ihre Kanzel zu reichen. Wir kannten damals noch kein Fax, keine E-Mails und keine Handys. Wir haben halt anders kommuniziert, auch per Brief oder Postkarte. Und schrieben uns noch Ansichtskarten aus dem Urlaub. Heute posten wir Fotos per Instagram und Tausende lesen mit. Es war die Zeit, als man noch nicht rätselte, welche Fernbedienung zum Fernseher, welche zum Receiver und welche zum DVD-Player gehört. Insofern waren wir, verglichen mit heute technische Analphabeten. Wir erlebten aber immerhin die Geburt des Walkmans und damit die Startphase der mobilen Revolution. Die ersten Autotelefone kamen auf den Markt, kaum tragbare Geräte mit Riesen-Akkus, danach erst die Handys und schließlich die Smartphones der Neuzeit.


Zum ersten Mal in Wien


Wien besuchte ich erstmals als Mitglied des ASKÖ, des Arbeiter-Sportklubs. Und zwar mit der Turnergruppe. Ich trat bei einem bundesweiten Wettbewerb in den Disziplinen Geräteturnen und Stangenklettern an und landete unter „ferner turnten“. Wobei es mir am wenigsten um den Wettkampf ging. Der Wien-Besuch war das Entscheidende. Wir durchquerten per Bahn drei Zonen der Alliierten, und überall wurde unser Identitätsausweis kontrolliert. Ich war noch ein kleiner Bub, kam aus der Provinz und staunte zunächst über die vielen Straßenbahnen. Auch die Stadtbahn beeindruckte mich. Die heutige U-Bahn gab es noch nicht. Höhepunkt war aber der Besuch des Praters, den die Wiener Kaiser Joseph II. zu verdanken haben. Er öffnete sein Jagdgebiet für die Allgemeinheit. Uns interessierte eher der angrenzende Wurstelprater, der inzwischen jährlich etwa 4 Millionen Besucher anlockt. Viele Fahrgeschäfte im Prater waren damals noch von Kriegsschäden betroffen. Untergebracht waren wir Turner bei Parteigenossen. Ich bei einer netten Familie mit gleichaltrigem Sohn in der Mariahilfer Straße. Der ASKÖ war der Arbeiterverein der SPÖ. Ich beschloss: In dieser Stadt möchte ich eines Tages leben. Was sich nach der Matura auch verwirklichen sollte. Als mich meine Eltern nach der Rückkehr fragten, was mich in Wien am meisten beeindruckte, sagte ich: „Stellt Euch vor, die Wiener zuckern den Salat!“


Die Fahrt nach Wien kam mir schon wie eine Auslandsreise vor. Wirklich im Ausland war ich zum ersten Mal mit meiner Schulklasse im Alter von 14 Jahren. Unser Ziel war Venedig. Wir übernachteten auf dem Campingplatz von Mestre. Dort erlebte ich meinen ersten Totalrausch. Nach einem Alkoholabend, an dem wir Asti Spumante und Chianti-Wein konsumierten und nicht nur die eigenen Gläser leerten, sondern auch die der Mitschüler oder anderen Campingfreunde. Dieser Mix haute uns total um. Mit einigen Kumpanen bin ich am nächsten Morgen unter dem Reisebus liegend aufgewacht. Wir fanden unsere Zelte auf dem riesigen Campingplatz nicht mehr. Ich meine, eine solche Erfahrung muss jeder Jugendliche einmal hinter sich gebracht haben. Die Maturareise 1958 war dann gesitteter. Sie führte uns an die Riviera und die Cote d´Azur. Ich war noch keine 18 Jahre alt, als ich maturierte.


Als Lkw-Beifahrer in ganz Österreich unterwegs


In der ehemaligen Villacher-Tor-Bastei befand sich die Alpenländische Zuckerwarenfabrik Ludwig Gelautz. Gelautz war ein Freund und Kriegskamerad meines Vaters. Als ich eine Beschäftigung für die Schulferien suchte, einen Ferialjob, wie man in Österreich sagt, setzte sich mein Vater mit ihm in Verbindung und besorgte mir eine Beschäftigung als Beifahrer. Der Job wurde sehr gut bezahlt, vor allem, weil es extra Spesengeld gab. Wir waren nämlich die ganze Woche unterwegs. Montags wurde der LKW beladen, dann fuhren wir durch Österreich, um die Zuckerldosen zuzustellen. Samstags kamen wir wieder zurück. Auf diese Weise lernte ich die entferntesten Gebiete Österreichs und zugleich die Schönheit und Vielfalt meiner Heimat kennen. Unterwegs fiel mir bald auf, warum wir ganz bestimmte Gasthöfe, Hotels oder Autorasthöfe ansteuerten, manchmal auch Umwege machten. Mein Fahrer hatte da und dort Freundinnen, die sich über seinen Kurzbesuch sehr freuten, wie ich es diskret und gönnerhaft beobachtete. Als ich bereits nach Wien gezogen war, wurde das Fabrikgebäude in der ehemaligen Bastei abgerissen, um einem Kaufhaus Platz zu machen.


Gott sei Dank hatte man sich schon vor dem Zweiten Weltkrieg darauf geeinigt, ab 1935 den Rechtsverkehr in ganz Österreich einzuführen. Bis dahin gab es in der Zwischenkriegszeit in Österreich unterschiedliche Fahrtrichtungsverordnungen. Es gab Links- und Rechtsfahrgebiete. In einigen Bundesländern wurde rechts gefahren. In Salzburg fuhr man in Richtung Tirol rechts, in Richtung Steiermark und Oberösterreich links. Andere Bundesländer hatten generell Linksverkehr. Es herrschte ein völliges Chaos, zumal auch die Autos mal rechts und mal links gesteuert waren. Ich stelle mir vor, wir hätten bei unseren Fahrten durch Österreich dauernd, je nach Bundesland die Fahrspuren wechseln müssen.


Wo und wie Udo Jürgens seine Karriere startete


Tanzen lernte ich in der legendären Tanzschule Tachler. Samstags gab es die sogenannte Perfektion. Im Café Lerch holten wir uns die nötige Praxis. Krönung war dann der Maturaball der Handelsakademie, bei dem ich eine organisatorische Aufgabe übernahm. Ich war für die Tombola zuständig und erbettelte dafür bei namhaften Klagenfurter Unternehmen ansehnliche Preise. Das Konzert-Tanz-Café Lerch war der Inbegriff österreichischer Kaffeehauskultur. Im Tanzpavillon traf sich die Jugend sonntags zum Fünfuhrtee. Bei schönem Wetter auch im Freien, im Gastgarten. Cafétier Ernst Lerch kannte ich nur im dunklen Anzug, mit weißem Hemd und Krawatte, selten lachend. Er achtete streng auf den Krawattenzwang. Das Café Lerch war ein Meeting Point der jungen Klagenfurter, die in Wien oder Graz studierten. Beim Heimatbesuch war es für uns immer eine Pflicht, im „Lerch“ vorbei zu schauen.


Udo Jürgens, der sechs Jahre älter war als ich, startete in diesem Lokal seine großartige Karriere. Er spielte damals für eine bescheidene Stundengage von 5 bis 8 öS, Silvester 1954 für ein Sonderhonorar von 40 öS (drei Euro). Udo studierte am Klagenfurter Konservatorium Klavier und Kompositionslehre. 1951 gründete er unter dem Künstlernamen Udo Bolan seine erste Combo. Entdeckt wurde er 1955 im Radio bei einem Städtewettkampf zwischen Graz und Klagenfurt. Als eine Band gesucht wurde, die noch nie im Radio zu hören war und innerhalb einer bestimmten Zeit im Studio erscheinen musste, holte Udo mit seiner Combo den Punkt für Klagenfurt. Josef Huber, der Leiter der Unterhaltungsmusik beim Klagenfurter Sender, empfahl den jungen Musiker Werner Müller, dem Chef des RIAS-Tanzorchesters in Berlin. Der schlug Udo vor, als erstes seinen Künstlernamen zu ändern. „Udo Bolan klingt doch zu sehr nach Bully Buhlan“. Udo wählte als neuen Künstlernamen seine beiden Vornamen, also Udo Jürgen und hängte noch ein s dran. Mit Werner Müller, der 1967 von Berlin zum WDR kam, arbeitete ich bei vielen öffentlichen Unterhaltungssendungen, Pressebällen und in TV-Shows zusammen. Wir wurden enge Freunde. Er feierte, als er längst in Köln war, immer noch gerne mit dem Berliner Freundeskreis seine Geburtstage. Wir waren dabei, Bully Buhlan, Harald Juhnke, Bubi Scholz, Caterina Valente, Gerhard Wendland, Rolf Kühn, Fritz Schulz-Reichel, Helmut Zacharias, Günter Pfitzmann und viele andere prominente Künstler ebenfalls.


Zurück zu Udo, der zwar als Sänger entdeckt wurde, einen Plattenvertrag erhielt, aber mit dem ersten Schlager „Es waren weiße Chrysanthemen“ einen Flop landete. Aller Anfang ist schwer, musste auch er erkennen. Also tingelte er einige Zeit mit seinem Freund Frank Forster durch die Unterhaltungslandschaft, schrieb aber schon einen Hit für Shirley Bassey („Reach for the Stars“). Der erste nennenswerte Erfolg gelang ihm als Sänger 1960 beim Songfestival von Knokke mit seinem Lied „Jenny“. Als endgültiger Durchbruch auf internationaler Bühne gilt sein Sieg beim Grand Prix d´Eurovision de la Chanson in Luxemburg mit „Merci Cheri“. Danach kreuzten sich unsere Wege immer wieder.


Unser „Jagdrevier“ rund um den Wörthersee


In meiner Sturm- und Drangzeit wurde das „Jagdrevier“ der jungen Klagenfurter Burschen im Sommer hauptsächlich auf die Urlaubsorte um den Wörthersee erweitert. Eine attraktive Anlaufstation war zum Beispiel das Werzer-Casino in Pörtschach, wo das Orchester Franz Reinisch zum Tanz spielte. Unvergessen blieben mir die attraktive Sängerin Denise Longelieu und der famose Schlagzeuger Meini Geppert, dessen Soli immer ein Genuss waren. Wenn vom Conférencier Tanzspiele angesagt wurden, war unsere Zeit gekommen. Vor allem beim Rock´n Roll räumte meine Clique ab. Das heißt, es gab eine Flasche Sekt als Gewinn. Den hätten wir uns sonst nie leisten können. In Velden besuchten wir das Hotel Möslacher mit der riesigen Außenterrasse oder das Schlosshotel, wo der hervorragende Conférencier „Ritschardin“ sein Publikum bestens unterhielt. Auch hier machten wir bei Tanzspielen oder bei den JeKaMi-Veranstaltungen mit. Das waren sogenannte Gäste-Kabaretts. In Krumpendorf spielten ab den 60er Jahren die „Bambis“, eine österreichische Schlagerband in der Tenne. Ein weiterer Hotspot, wie es heute heißt, war am Südufer die legendäre Marietta-Bar. Bei den abendlichen Ausflügen an den Wörthersee begegnete ich oft meinem späteren Freund und Radio-Kollegen Walter „Rubi“ Rubenthaler, der als Sänger und Bassist des WEP-Trios jahrelang im Café Lerch auftrat, später als DJ. Auch in Pörtschach spielte er. Heute gibt es hin und wieder ein Zufallstreffen, wenn ich in Klagenfurt bin. Jedes Mal ist es mir eine große Freude, Rubi und seine hübsche Frau zu sehen. Mit ihm verbinden sich eben viele schöne Erinnerungen an die Jugendzeit. So viele Menschen gibt es leider nicht mehr, mit denen ich sie teilen kann. Bald tauchten rund um den Wörthersee italienische Bands und Sänger auf, die für die österreichischen Musiker eine große Konkurrenz bedeuteten.


Wir jungen Burschen suchten den Wörthersee abends aber nicht in erster Linie wegen der unbestritten guten Unterhaltungs- und Tanzmusik auf. Uns interessierten die jungen weiblichen Gäste, die damals noch mehrheitlich mit dem Zug anreisten, organisiert von Scharnow, Touropa oder Neckermann. Sie kamen in der Regel mit ihren Eltern, für die Kärnten ein beliebtes Urlaubsland war. Am Anreisetag „musterten“ wir die jungen weiblichen Ankömmlinge bereits abends auf der Strandpromenade. Und es wurde schon eifrig im Vorübergehen geflirtet. Für die Fremden waren wir Einheimische ja südliche Exoten. Und die Rolle des Urlaubsflirts füllten wir so gut wir konnten aus. Auch die der einheimischen „Wetterexperten“. Wenn wir zum Beispiel von Touristen gefragt wurden: „Wie wird denn das Wetter morgen?“ sagte ich gerne: „Sehr schön. Haben Sie gesehen, wie die Kühe stehen? Sie blicken alle in eine Richtung. Dann gibt es auf jeden Fall schönes Wetter.“ Kühe blicken meistens gemeinsam in eine Richtung. Das weiß man halt, wenn man auf dem Land aufwächst. Ich schloss mich der „Schwedinnen-Fraktion“ an. Wir kümmerten uns besonders um die nordischen Blondinen im Sommercamp am Südufer. Das waren Abiturientinnen, die in einem Unterrichtsfach durchgefallen waren und daher „nachsitzen“ mussten. Schwedinnen faszinierten mich auf Anhieb, weil sie hübsch, blond, unkonventionell und sehr tolerant waren. Auch die Erwachsenen waren anders als unsere Elterngeneration. Als ich einmal mit einem Freund in das Zimmer unserer Urlaubsbekanntschaften durch ein Fenster des Camps einstieg, also „fensterlte“ und dabei von einem Lehrer erwischt wurde, befürchtete ich Schlimmes. Aber der Pädagoge begleitete uns nur höflich zur Haustür und ermahnte uns, diesen „Einstieg“ nicht zu wiederholen. Außerdem hätten die Mädchen morgen einen schweren Tag. Sie seien ja auch zum Lernen hier. Bei meinen Wörthersee-Touren war es für mich immer wichtig, einen Freund zu finden, der ein Fahrzeug besaß. Meistens war es eine Vespa, mit der wir unterwegs waren. Allmählich wurde aber Italien zum Sehnsuchtsland der Deutschen und leider auch der Skandinavier. Und so ereilte uns das Schicksal der Musiker. Die Urlauber reisten weiter südwärts. Und wir Kärntner waren als „Südländer“ bei den Mädchen abgemeldet.
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